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So genommen werden

WIE ICH BIN

Das ist fir mich das wichtigste

Jugend. Sich selber sein wollen. Oder vielmehr, sich selber finden kénnen.

Jugend. Die Suche nach Raumen, in denen frau entdecken kann, wie und wer sie ist.
Durch meine Arbeit in einem Jugendhaus lernte ich Anna und Bea kennen.

Die beiden berichten von ihren Traumen und Realitdten.

Von Doro Winkler *

Annaist 18 Jahre alt. Sie macht eine KV-Lehre
in einem Reiseburo und lebt mit ihrer geschie-
denen Mutter zusammen. Friher winschte
sie sich immer eine Bilderbuchfamilie: Mutter,
Vater und die Kinder. Doch heute ist sie froh
Uber ihre Situation, denn ihrer Mutter kann
sich Anna vollkommen anvertrauen, sie ist wie
eine Freundin fur sie. Mit ihrem Vater hinge-
gen kann sie nicht viel anfangen. «Er ist ein
richtiger Schweizer, der mir am Telefon jeweils
eine Standpredigt halt von wegen solidem
Lebenswandel.» Anna hat das Geflihl, dass
er nicht versteht, was fur sie das Leben be-
deutet.

Bea ist 17 Jahre alt. Kurz vor dem Abschluss
ist sie wegen zu vielen Absenzen von der
Schule geflogen. Eigentlich hatte sie gerne
eine Lehre als Bildhauerin gemacht. Im Mo-
ment arbeitet sie in verschiedenen Betrieben.
Der Jobbus vermittelt sie als Tagléhnerin. Bea
lebt mitihren Eltern und ihrem Bruder zusam-
men. Auch sie fuhlt sich der Mutter naher,
denn diese lasst sich auf eine Auseinander-
setzung mit Bea ein und Uberdenkt vieles aus
ihrem eigenen Leben. «<Doch die Mutter ist ex-
trem vom Vater beeinflusst, so dass sie sich
nicht durchsetzt.» Mit ihrem Vater kann Bea
nicht diskutieren, weil er oft nur seine eigene
Meinung zulasst.

Seit einem Jahr raucht Bea Heroin. Nachdem
sie ein Jahr lang versuchte, ihre beste Freun-
din vom Gift wegzubringen und den Teufels-
kreis von aussen erlebt hat, fing sie selber an.
«Es war ein ganz bewusster Entscheid», be-
tont sie, und sie wusste auch, dass es nicht bei
einem Mal bleiben wurde. «Wenn du nicht
weisst, wie es ist, ist es einfacher, nein zu
sagen.» Das Heroin hat fur Bea zwei Gesich-
ter: «Einerseits spielt es sich auf, dir helfen
zu kénnen, andererseits hat es ein dreckiges
Lachen. Es ist verlockend und eklig zugleich,
wie ein Chamaleon.»

Am Morgen im Biiro lacheln mussen...

Nicht nur die Vater der beiden jungen Frauen
vermitteln ihnen gesellschaftliche Zwange,
gegen die sie sich auflehnen. Auch die Ar-
beitswelt setzt sie unter Druck. Am Morgenim
Buro lacheln mussen, das wollte Bea nie. «Ich
hab lange genug gehabt, bis ich mich akzep-
tieren konnte. Also bis ich mir sagen konnte,
ist mir doch egal, wenn mir jemand auf der
Strasse sagt: Hey, wie kannst du nur so rum-

laufen, so angezogen sein? Vor zwei, drei
Jahren war ich nach Hause und hatte daran
rumstudiert. Scheisse, warum sagen die das
wohl? Was muss ich jetzt anziehen? Jetzt bin
ich aber soweit, dass ich nie etwas arbeiten
wirde, wenn ich nicht so genommen werde,
wie ich bin. Das ist fir mich das wichtigste.»
Die Arbeiten, die sie durch den Jobbus be-
kommt, gefallen Bea. «Es ist lassig, wenn du
nicht jeden Tag das gleiche machst. Ich wer-
de dort so akzeptiert, wieich bin, und kann mit
Leuten arbeiten, die mit mir das Los fir einen
Tagesjob gezogen haben.»

Anna gefallt es zwar im Reiseburo, weil sie vie-
les interessiert. «Aber du bist halt eben doch
das Burofraulein. Ich kann auch nicht anzie-
hen, was ich will, sondern muss mich nach
den Kunden richten. Mit einem Nasenring
oder mit griin gefarbten Haaren war ich wohl
morgen schon arbeitslos.»

Kein Mensch hat Zeit

Obwohl Anna etwas tut, «<was man in die-
ser Gesellschaft brauchen kann» und ihren
Pflichten nachkommt, méchte sie eigentlich
weg davon. «Hier wird immer nur Leistung ge-
fordert. Du kannst nicht einfach mal dich sel-
ber sein. Ich kann nicht ins Geschéft sitzen
und sagen, es geht mir nicht gut, sondernich
muss lacheln und jawoll, der Kunde ist Konig.
Ich finde diese Gesellschaft so falsch. Das
macht mich wuitend.» Es stort Anna auch,
dass die Leute sehr schnell urteilen. «Es
macht mir zu schaffen, dass die Leute nicht
zuhdren und gar nicht versuchen, einander
zu verstehen. Weil zuhéren eben Zeit kostet.
Und kein Mensch hat ja Zeit. Dennin der Zeit,
in der du jemandem zuhorst, kdnntest du ja
etwas arbeiten, Stutz machen.»

Nach einem Selbstmordversuch vor einem
Jahr hat Anna angefangen, «sich knallhart mit
dem Leben auseinanderzusetzen». Sie lebt
jetzt ihre Gefuhle viel mehr als friher. Aber
genau damit eckt sie in der Schweiz an. Sie
kritisiert, dass die Menschen einander die
Meinung zu wenig deutlich sagen, oberflach-
lich sind und inihrer Verschiedenheit nicht re-
spektieren. «Sobald du deinen eigenen Weg
gehst, bist du nicht normal.»

Normalitat. Ein wiederkehrendes Thema, das
ganze Gesprach hindurch. Normalitat als
Zwang zur Anpassung, die Eigenheit und
Anderssein verhindert, die ausgrenzt und ein-
engt.
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Frauentraume

Die beiden jungen Frauen traumen vom Rei-
sen. Sie wollen weggehen, weg von dieser
Gesellschaft, den Zwangen, der Unehrlich-
keit. Sie mochten an einen Ort, an dem sie
sich entfalten kénnen.

Jugend. Die Sehnsucht nach Raum, in dem
Frau sich entdecken kann.

Seit Anna in Rumanien war, ist ihr einiges kla-
rer geworden. «Die Leute haben nichts, aber
sie haben Lebensfreude. Sie sind herzlich.
Am liebsten ware ich dort geblieben. Wir ha-
ben alles, wir schwimmen im Luxus. Aber hier
in der Schweiz ist es so stier, so grau, es gibt
keine Lebensfreude. Es hat hier viel zu wenige
Menschen, die mit den Augen lachen kon-
nen. Ja, es ware schon ein Traum, einfach zu
sagen: Hey, was wollt ihr? Ich lebe mein Le-
ben, gehe nach draussen, sitze in der Natur.
Okay, aber es ist einfach unrealistisch. Und
das find ich auch extrem, die Gesellschaft
zwingt dich, realistisch zu sein.»

Bea meint, sie plane zwar nicht im voraus,
mochte aber gerne einmal in die USA. Thel-
ma and Louise, der Film, der von zwei Frauen
auf der Flucht handelt, hat sie beeindruckt.
Auch die Natur, die indianische Kultur und
das Leben von Kunstlerinnen (wie Janis Jo-
plin) interessieren sie. Bea mochte nicht nur
auf Durchreise sein, sondern dort leben und
herausfinden, ob ihre Bilder stimmen, und
neue Welten entdecken.

In der Diskussion tber ihre Traume wird Klar,
dass keine der beiden ans Kinderkriegen
denkt. Annameint dazu: «Einerseits binich zu
egoistisch. Ich mochte mein Leben nicht flr
ein Kind aufgeben. Das Leben ist viel zu kurz,
als dass ich es so extrem mit jemandem teilen
konnte. Andererseits hatte ich lange Zeit die
Einstellung, dass ich in diese beschissene
Welt keine Kinder stellen kann. Das war auch
so eine Art Angst vor dem Leben.»

Bea kommt ihre eigene Mutter in den Sinn.
«Fur meine Mutter find ich es wahnsinnig
schwierig, wenn wir Kinder uns ablésen, fur
uns selber schauen wollen, weg wollen. Jetzt
hat sie 17 Jahre fur uns gesorgt, und plotzlich
hat sie viel mehr Zeit, die sie anders nutzen
muss.»

Beide Frauen haben ihren Muttern gegen-
Gber manchmal ein schlechtes Gewissen.
Bea, weil sie zu Hause wohnt, ohne etwas ab-
geben zu konnen. Das findet sie nicht selbst-



verstandlich. Anna ist nicht sicher, ob sie ge-
nug furihre Mutter daist. Denn sie hat ein aus-
gefllltes Leben und ist oft unterwegs.

Brauchen wir denn einen Mann?

So kommen wir auf die heutigen Lebensbe-
dingungen von Frauen zu sprechen. Anna
meint: «Wir wissen, dass Tausende von Frau-
en anfingen, sich zu wehren. Und es klappt
bis heute nicht. Wir jungen Frauen mussen
noch um den genau gleichen Scheissdreck
kampfen. Du wirst heute noch angequatscht
auf der Strasse, wenn du einen Mini tragst.»
Auch mit den gleichaltrigen Jungen ist es oft
nicht viel besser. Einige finden, es sei nicht so
wichtig, welchen Beruf eine Frau lerne. Denn
friiher oder spater komme sie sowieso an den
Herd, erzahlt Anna weiter.

Es emport die beiden, dass auch heute noch

viele Frauen bis zu ihrer Heirat mit «Fraulein»
angesprochen werden. Und Anna fragt sau-
er: «Brauchen wir denn einen Mann, um Frau
zu werden?»

Bea schatzt es, dass es Orte gibt, die aus-
schliesslich fur Frauen sind, zum Beispiel das
Frauenhaus. Weil es die Frauen, die ausbre-
chen wollen, unterstitzt. Die beiden Frauen
bewundern diejenigen, die aus dem Alltag
und ihren Rollen ausscheren.

Bea besucht ab und zu Angebote, die aus-
schliesslich fur Frauen sind. Sie fande es auch
toll, wenn es im Jugendhaus einen Frauen-
raum gabe: «Weil es eine andere Stimmung
gibt, wenn Frauen unter sich sind. Ich bin ger-
ne mit Frauen zusammen. Und ich musste
dann nicht im Umfeld von Typen sein, wenn
ich keine Lust dazu habe.»
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Foto: S. Larrain, 1957

Anna hat da eine andere Vorstellung. «Fur
mich ware es ein Ziel, ein Traum, dass du was
zusammen machen kannst. Und dass nicht
gewertet wird, ob es von einem Mann oder
von einer Frau gemacht wird. Es gabe auch
Méglichkeiten, sich zusammenzutun, um et-
was zu verandern. Aber da fehlt auch wieder
der Mut. Also musst du selber hinstehen und
kampfen. Ich glaube, irgendwie binich schon
Einzelkampferin. So kann ich wenigstens in
meinem Umfeld etwas bewirken. Aber was
kann ich machen, damit es die ganze Gesell-
schaft kapiert?»

* Doro Winkler hat ihr Ethnologiestudium in
Ziirich abgeschlossen, sie arbeitet heute in einem
Jugendhaus und ist Fraz-Redaktorin.



	So genommen werden wie ich bin : das ist für mich das wichtigste

